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Wer anhebt, einen Mystery-Roman zu lesen, erwartet nicht die
Auflösung  eines  Rätsels.  In  diesem  Genre  wirken  in  der
alltäglichen Welt geheimnisvolle Kräfte; manche Figuren sind
mit  der  Fähigkeit  ausgestattet,  sich  in  das  Innere  einer
anderen  Seele  einzuschleichen;  mitunter  besucht  der  Tod
höchstpersönlich die Akteure, führt sie in Zwischenreiche, in
denen  sich  die  Lebenden  von  den  Toten  nicht  immer
unterscheiden  lassen.  Wer  Mystery-Romane  liest,  möchte  die
Grenzen des Verstehens ausloten und ist geneigt, sich mit dem
Unvorstellbaren anzufreunden.

Selbstverständlich schreibt Georg Klein keine Genre-Literatur,
er hat sich in der Vergangenheit aber immer wieder Themen und
Formen  unterschiedlicher  Gattungen  bedient,  um  sie  in  die
Hoch-, und es wäre nicht übertrieben, von Höchstliteratur zu
sprechen, einzuspeisen. Er beherrscht das Spiel mit Genres wie
dem  Agentenroman  (Libidissi,  1998),  der  Detektivgeschichte
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(Barbar Rosa, 2001), dem Horrorroman (Die Sonne scheint uns,
2004), dem Arztroman (Sünde Güte Blitz, 2007), der Science-
Fiction (Die Zukunft des Mars, 2013, und Miakro, 2018).

Sein neuestes Werk Bruder aller Bilder dürfte auch ein Stück
weit als Heimatroman durchgehen. Wird der Name der Stadt im
Roman zwar nicht genannt, gehört seine Identifizierung doch
nicht zu den vielen großen und kleinen Rätseln, mit denen das
Buch aufwartet. Durch detailreich beschriebene und benannte
Schauplätze wie das inzwischen unter Denkmalschutz gestellte
Rosenaustadion  oder  der  Siebentischwald  am  Stadtrand  lässt
sich Georg Kleins Geburtsstadt deutlich erkennen – wenn auch,
wie  schon  in  seinem  Roman  unserer  Kindheit  (2010),
stellenweise  ins  Surreale  verzerrt,  ins  Phantastische
gesteigert.

Vom Vertrauten ins nicht mehr Vertraute

Zunächst holt uns der Autor in einer leicht nachvollziehbaren
Situation  ab.  Moni,  eigentlich  Monique,  doch  diesen  Namen
überlässt sie gern ihrer Katze, hat ein Praktikum bei einer
Lokalzeitung absolviert und daraufhin ihren ersten Ein-Jahres-
Vertrag erhalten. Ihre Artikel in der Allgemeinen zeichnet sie
mit dem Kürzel MoGo, und so nennt sie auch der Autor. Das
Ressort,  in  dem  sie  eingesetzt  wird,  hat  jüngst  eine
Erweiterung erfahren, die etwas an die Unart erinnert, mit der
verschiedene deutsche Landesregierungen das Wort „Kultur“ in
einem Ministerium einbetten, in diesem Fall heißt das Ressort
„Sport, Kultur und Leben“. Gerade der letzte Begriff bereitet
dem  Redakteur  Kopfzerbrechen,  und  MoGos  Artikel  über
Trachtenmode verheißt ihr eine Chance auf eine längerfristige
Einstellung.  Zuvor  wird  sie  aber  von  einem  größeren
Platzhirsch des Blattes, dem allseits beliebten Sportreporter
Addi Schmuck, fünf Tage gebucht, für einen Auftrag, dessen
Ziel  unbekannt  bleibt.  Soweit  die  überschaubare
Ausgangssituation. Aber wohin wird der Autor uns Lesende und
seine Protagonistin MoGo führen? Das lässt sich auch nach
zweihundert Seiten keineswegs absehen.



Eine Halle am Stadtrand

Geheimnisvoll wird es schon bald, wenn Addi Schmuck die junge
Kollegin zu einer Halle am Stadtrand mitnimmt, wo er sie einem
Mann  vorstellt,  der  ebenso  wie  Addi  bereits  „ein  arg
abschüssiges Alter“ erreicht hat. Sein Name wird ihr und uns
Lesenden vorenthalten; Addi nennt ihn den „Auskenner“, aber
auch diese Bezeichnung sollte MoGo besser nicht in seiner
Gegenwart benutzen. Womit er sich auskennt? Unter anderem mit
Tauben,  Fledermäusen,  Eulen,  Ulmen,  Fernbedienungen,
Münztelefonen;  doch  darin  allein,  vermuten  wir  bei
fortschreitender Lektüre, kann sich sein legendärer Ruf als
„Auskenner“  nicht  erschöpfen.  Über  Militärstiefeln,  die  er
offen  und  ohne  Socken  trägt,  folgt  eine  dreiviertellange
Lederhose, und zum Ausgehen zieht er über das weiße Unterhemd
eine alte Fliegerjacke mit pelzverbrämtem Kragen. Seine „erst
in  wenigen  Strähnen  graumelierte,  fahlblonde  Mähne“
korrespondiert  „auf  eine  schwer  durchschaubare,  irgendwie
untergründig verwandtschaftliche Weise“ mit Addis „bis an die
Grenze  der  Kahlheit  geschorenem  Schädel.“  Die  hier  nur
angedeutete Verwandtschaft konkretisiert sich im Verlauf der
Handlung  durch  eine  gegenseitige  Anrede  mit  „Bruder“  und
„Brüderchen“. Ist der Auskenner der Bruder, den wir im „Roman
unserer  Kindheit“  als  einen  begnadeten  Witzeerzähler
kennenlernen  durften?

Schweigsame Protagonistin

Während sich die beiden Männer unterhalten und immer wieder
ins Englische wechseln, um sich gegenseitig Titel und Zeilen
aus älteren Songs, beispielsweise der Beatles oder der Doors,
zuzurufen, sind MoGos Gedanken woanders. Überhaupt redet sie
im gesamten Roman so wenig, dass der Rezensent irgendwann
zurückblättert, um sich ihrer Sprechfähigkeit zu vergewissern.
Doch,  ja,  sie  hat  ihren  Nachbarn  –  in  wörtlicher  Rede
wiedergegeben  –  nach  der  Uhrzeit  gefragt.  Aber  meistens
erraten die sie umgebenden Menschen ihre Gedanken, auch ohne
dass sie etwas aussprechen muss. Das gilt nicht nur für Addi



und  den  Auskenner;  auch  Frauen  wie  die  Eigentümerin  der
Allgemeinen (mit einem Namen scheinbar adeliger Herkunft), die
stets gut informierte Redaktionssekretärin Elvira Küppers oder
MoGos vor kurzem gestorbene Mutter scheinen immer zu wissen,
was gerade in ihrem Kopf vorgeht.

Elemente der Gattungen Horror und Mystery

Verschiedene aus Filmen und Literatur bekannte Elemente der
Gattungen Horror und Mystery weiß Georg Klein für sich zu
nutzen.  Da  wäre  zunächst  die  Albtraumbegabung  der
Protagonistin;  ferner  die  den  Menschen  oft  aggressiv
begegnenden  Vögel,  seit  je  geheimnisvolle  Wesen  zwischen
Himmel und Erde; Maisfelder etwa sind in Horrorfilmen Legion,
und ein solches steuert auch in Bruder aller Bilder teilweise
die Geschicke von Verkehrsteilnehmern; manchmal trennt nur ein
Vorhang die für wirklich gehaltene Davor-Welt von der Twilight
Zone dahinter – so auch in der vom Auskenner bewohnten Halle.

Wie  Addi  und  der  Auskenner  in  Zitaten  reden,  möchte  der
Rezensent bei seiner Lektüre dem Autor permanent Filmtitel
zurufen, etwa Wait Until Dark, wenn beispielsweise in der
finsteren Halle, deren Lichtschalter die Protagonistin nicht
findet, das Licht aus dem Kühlschrank als einzige Beleuchtung
dient. Doch Georg Klein inszeniert, wie wir es von ihm kennen,
stets seinen ganz eigenen Carnival of Souls. Der Autor verfügt
über subtile Mittel, seine Leserinnen und Leser auf die Folter
zu spannen.

Immer wieder Medien

In seinem Werk spielen immer wieder Medien – zunächst in einem
technischen Sinne – eine wesentliche Rolle. In Bruder aller
Bilder sind sowohl Addi als auch der Auskenner von mehreren
ausrangierten  Kommunikationsmedien  umgeben,  wie  einem
Münzfernsprecher aus einer längst demontierten Telefonzelle,
einem  Anrufbeantworter  mit  Magnetband-Kassetten,  einem
Videorekorder oder einem klotzigen Röhrenfernseher. In der vom



Auskenner  ausgebauten  Wohnhalle  gibt  es  keinen
Mobilfunkempfang, was von seinem Bewohner eher als ein Segen
denn als Manko empfunden wird. Auf der 2007 von Thomas Böhm
und  Klaus  Sander  aufgenommenen  Doppel-CD  Schlimme  schlimme
Medien (supposé Verlag) äußerte sich Georg Klein über die
„Unkontrollierbarkeit  des  Telefons“:  „Ich  halte  es  für
möglich, dass aus dem Telefon das absolut Unerwartete kommt,
und wenn ich jetzt das Telefon abhebe, und es würde sich zum
Beispiel eine verstorbene Person melden, ich glaube nicht,
dass ich wirklich überrascht wäre.“ In seinem neuen Roman ist
es  eine  gläserne  Fernbedienung,  über  die  eine  ähnliche
Kontaktaufnahme erfolgt.

Der „dichte Film“

Der  Auskenner  erweist  sich  als  äußerst  hilfreich  in  der
Handhabung des Mediums, das MoGos Mutter den „dichten Film“
nennt. Georg Kleins Leserinnen und Leser könnten sich an das
„weiche Glas“ der Bildschirme erinnert fühlen, in denen die
Männer im „mittleren Büro“ des Romans Miakro ihr Weltwissen
ertasten.  Vielleicht  gleicht  der  „dichte  Film“  auch  der
„Hefeseele“, dem Teig, der nie tot sein darf, aus der von Addi
Schmuck  bevorzugten  Bäckerei,  in  der  MoGos  lange  vor  der
Mutter  verstorbener  Vater  seine  Meisterschaft  unter  Beweis
gestellt hatte.

Neben- oder Miteinander der Toten mit den Lebenden

Unaufgeregt  emotional  baut  der  Autor  seinen  bilderreichen
Roman auf; eine Erzählweise, die eine Stimmung beschreibt,
mehr als dass sie nach thematischer Einheit sucht. Georg Klein
benötigt dazu nicht die Handlungsspannung eines Thrillers oder
Horrorfilms.  Die  energetische  Aufladung  speist  sich  aus
anderen  Quellen  und  entlädt  sich  beispielsweise  bei  der
Übergabe  eines  Schlüssels  in  der  legendären  Backstube.  In
seinem Tanz der toten Seelen gibt es nicht das Böse, das
bekämpft und besiegt werden muss; kein Tontaubenschießen auf
Zombieköpfe. Erst recht nicht geht es – wie beispielsweise im



Krimi – darum, eine kurzfristig aus den Fugen geratene Ordnung
am  Ende  wiederherzustellen.  Es  herrscht  vielmehr  ein  eher
einvernehmliches,  wenn  auch  oftmals  mit  beträchtlicher
Verstörung oder zumindest mit einem gewissen Fremdeln sich
vollziehendes  Neben-  oder  Miteinander  der  Toten  mit  den
Lebenden. Wie wir es aus weltweit verbreiteten Formen der
Ahnenverehrung  kennen,  wohnen  im  Jenseitigen  unsere
Verbündeten, die uns mit diskreten Hinweisen vor größerem und
kleinerem Übel beschützen möchten, so auch MoGos verstorbene
Mutter.

Abgabe der Kontrolle an die Sprache

Georg  Klein  erzählt  das  alles  mit  großer
Selbstverständlichkeit,  als  sei  Schreiben  die  Abgabe  der
Kontrolle an die Sprache. Wer könnte sagen, welche der vielen
im Roman angelegten Vorzeichen in falsche Fährten mündeten?
Nicht  einmal  nach  Ende  der  ersten  Lektüre  haben  wir
Gewissheit.  Als  Erfolgsgeheimnis  für  Addi  Schmucks
Sportkolumnen hatte der Leiter der Redaktion „Sport, Kultur
und Leben“ die Formel gefunden: „Sehnsucht plus Wehmut plus
X“. Bei Georg Kleins Roman Bruder aller Bilder handelt es sich
um eine Gleichung mit mehreren Unbekannten. Bleibt am Ende
vieles unbeantwortet? Macht nichts. Das Leben ist kein Rätsel,
das man lösen muss.

Georg Klein: „Bruder aller Bilder“. Roman. Rowohlt Verlag, 270
Seiten, 22 Euro.


